
Niederamt

FrauWüstendörfer, wie
kamen Siemit Hans Hubers
Schaffen in Berührung?
Lena-Lisa Wüstendörfer: Hans
Hubers Vermächtnis begegnete
ich während meines Studiums
an der Musikakademie Basel
und der Universität Basel, aller-
dings viel mehr in seiner Rolle
als Lehrer und Begründer der
Schule, weniger als Komponist.
Hier hinterliess er Spuren, die
bis heute in Basel bekannt sind.
Seine Musik entdeckte ich erst
später.

Wie kamen Sie zu seiner
Musik?
Wenn ich als Gastdirigentin im
Ausland unterwegs war, wurde
ich immer wieder gebeten, Mu-
sik aus unserem Heimatland zu
spielen. Bloss hat die Schweiz
kaum bekannteWerke der Klas-
sik und Romantik vorzuweisen.
Dafür fehlte bei uns ein ausge-
prägterAdel oder eine starkeka-
tholische Kirche, die Komponis-
ten beschäftigten. Aus jüngerer
Zeit erscheinen Heinz Holliger
oder Arthur Honegger noch auf
Spielplänen, oder bei Chören
«LeLaudi» vonHermann Suter,
aber aus der klassischen oder
spätromantischen Epoche war
eigentlich kaum jemand mehr
vertreten. Sobegab ichmich auf
die Suche.

Undwas fanden Sie heraus?
In älteren Lexika wurde Hans
Huber noch ein grösserer Ab-
schnitt zugestanden, im Laufe
der Zeit schrumpfte diese Auf-
merksamkeit bis zu einer blos-
sen Erwähnung. Seine Werke
sind vergleichsweise einfach
greifbar, es gibt ediertes und ge-
drucktes Notenmaterial. Ich
suchte dann aber auch nach un-
bekanntenNamen undWerken,
in Bibliotheken und inArchiven.
Manche dieser Musiknachlässe
sind zwar verzeichnet und leicht
zu finden, aber eine eingehende
Beschäftigung blieb bislang aus.
Dann gaben mir auch Leute
Hinweise auf vergesseneMusik,
als sich herumsprach, dass ich
nach Schweizer Musikwerken

suchte. Es gab auch Truhen auf
Estrichen, die sich plötzlich öff-
neten!

Das klingt nach
Überraschungen ...
Durchaus! Einmal lernte ich
eine Frau kennen, die sich als
entfernte Verwandte von Au-
gust Walter herausstellte, der
1896 in Basel gestorben war. Sie
übergab mir später Tagebücher
und andere persönliche Schrif-
ten, ein unglaublicher Schatz!
Ich bin inzwischen ein bisschen
zu einer Art Anlaufstelle für
Schweizer Komponisten aus
dem 19. Jahrhundert geworden.
Manchmal kommensovieleAn-
fragen, dass ich sie nicht in der
Tiefe bearbeiten kann, die ich
mir wünschte. Aber ich freue
mich immer, wenn mich Leute
kontaktieren und mir Hinweise
geben.

Welche anderen
Tonkünstler haben Sie noch
«ausgegraben»?
Ich entdeckte spannende Kom-
ponisten, sogar auch eine Kom-
ponistin! Marguerite Roesgen-
Champion (1894-1976) hat ein
interessantes Werk hinterlas-
sen, das aber heute noch unbe-
kannter ist als jenes von Hans
Huber. Oder der Ameri-
kaner George Temp-
leton Strong (1856-
1948), der nach
Vevey zog und
das musikalische
Leben in der
Westschweiz
mitprägte. Auch
mit deren Schaffen
habe ich mich be-
fasst und möchte es
wieder mit meinem
Orchester hörbar
machen.

Wie schwierig ist
es, Notenmaterial von den
unbekannten Komponisten
zu finden?
Zum Teil gibt es Ausgaben mit
allen Orchesterstimmen, wie
zum Beispiel von Hans Hubers
Sinfonie Nummer 1, die wir der-
zeit aufführen.Aber es gibt auch
viel Material, das noch nicht ge-

druckt vorliegt.
Manchmal sind
aber auch nur
eine mehr oder
weniger lesbare
handschriftliche

Partitur oder Stimmenmaterial
als Tintenmanuskripte vorhan-
den. So musste etwa Franz Xa-
ver Schnyder von Wartensees
Sinfonie Nr. 1 neu abgeschrie-
ben und ediert werden, bevor
wir sie aufführen konnten. In
einem anderen Fall – bei Or-
chesterliedernvonJoachimRaff

– liess sich in Zusammenarbeit
mit der Joachim-Raff-Gesell-
schaft, ein Verlag überzeugen,
diese Arbeit zu übernehmen
und eine eigene Edition heraus-
zugeben. Es gibt so viel interes-
santes Material aufzuarbeiten.

WiestellenSiedasProgramm
für das Swiss Orchestra
zusammen?
Das beginnt in meinem Kopf!
Ich schaue, was gut zusammen-
passt und mir stimmig er-
scheint. Aber ich bin auch offen

fürWünschemeines Orchesters
oder aus dem Publikum. Stadt-
orchester haben eine gewisse
Erwartungshaltung zu bedie-
nen, man spielt das übliche Re-
pertoire von Beethoven,
Brahms, Schubert, Mendels-
sohn sowie zeitgenössischeMu-
sik. Ich habe mit meinem Or-
chester mehr Möglichkeiten, in
neue Räume vorzustossen.

Wie bereiten Sie sich auf eine
Aufführung vor?
Zunächst studiere ich intensiv
die Partitur. Ich höre die Noten,
wenn ich sie sehe, so entsteht
ein «eigenes Bild». Aufnahmen
vonanderenDirigentenhöre ich
mir eher selten an, sofern über-
haupt Aufnahmen der Stücke
vorhanden sind. Manchmal bin
ich durchaus überrascht, weil
ich diese oder jene Stelle anders
hervorheben würde. Ich ent-
wickle für jedes Werk meine
eigene Vorstellung, die ich dann
umzusetzen versuche.

Im Falle von Hans Huber
werden wohl Ihre
Interpretationen künftig
Referenzcharakter besitzen?

Interview: Lorenz Degen Möglich, aber das ist nicht eine
bewusste Absicht. Es wäre ja
schön, wenn sich mehr Dirigen-
tinnen und Dirigenten damit
auseinandersetzenwürden, und
es dadurch so viele Interpreta-
tionen gäbe wie bei Beethoven
oder Mahler. Aber ja, derzeit ist
das kaum realistisch.

Gibt es Stellen, die Sie an an-
dere, zeitgenössischeKompo-
nisten erinnern, an Strauss
oderMahler zumBeispiel?
Huber hat seinen eigenen Stil –
ich finde es hinderlich, wenn
man vermeintliche Bezüge zu
anderen Werken hineininter-
pretiert, nurweil sichderStil des
unbekannteren Komponisten
noch nicht richtig fassen lässt.
Klar gibt es zeitgenössische
Strömungen undmodische Gat-
tungen wie etwa die sinfonische
Dichtung, die auch Huber be-
einflusst haben.

Wie bewerten Sie das
Gesamtwerk vonHans
Hubers generell?
HansHuber hat ein grossartiges
musikalisches Schaffen hinter-
lassen. Sein Ideenreichtum ist
beeindruckend, langweilige
Stellen gibt es kaum. Die Span-
nungsbögen tragen durch das
ganze Stück. Es gibt Melodien,
diemir richtiggehendhinterher-
laufen! (lacht) In seinen sinfoni-
schen Werken wird ja eine Ge-
schichte erzählt, und Storytel-
ling ist ja gerade auch in unserer
Zeit gross in Mode. So gesehen
ist seine Musik in unserer
Gegenwart absolut passend.

Waren Sie schon einmal beim
Denkmal auf demEppenberg
oder amHans-Huber-Brun-
nen in Schönenwerd?
Nein, da war ich bislang noch
nie. Aber ich möchte gerne ein-
mal hinfahren und mir die Ge-
denkorteansehen. ImHans-Hu-
ber-Saal in Basel hingegen war
ich schon sehr oft. Und ich ken-
ne die drei Hans Huber-Stras-
sen, die es in der Schweiz gibt,
jene in Basel, dann die in Solo-
thurnundseitheutekann ichso-
gar sagen, ich habe diejenige in
Zürich ganz durchlaufen.

Zur Person

Lena-Lisa Wüstendörfer (42)
wuchs inZürichauf.AnderHoch-
schule fürMusik inBasel studier-
te sie Violine und Dirigieren, da-
neben absolvierte sie an derUni-
versität Basel ein Studium der
Musikwissenschaft und Volks-
wirtschaft. Ihre Dissertation ver-
fasstesie zur viertenSinfonie von
GustavMahler.

Wüstendörfer war Assistenz-
Dirigentin von Claudio Abbado
und Sir Roger Norrington. Sie ist
als Gastdirigentin international
tätig. 2018 gründete sie das
Swiss Orchestra, mit dem sie re-
gelmässig schweizweit präsent
ist. Seit 2022 ist die Tochter des
Schauspielers Edzard Wüsten-
dörfer (1925-2016) Intendantin
vonAndermattMusicund fürden
KonzertbetriebinderKonzerthal-
le Andermatt verantwortlich. (ld)

Dirigentin Lena-Lisa Wüstendörfer vor dem
Schild der Hans Huber-Strasse in Zürich.
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«Sein Ideenreichtum ist beeindruckend»
Dirigentin Lena LisaWüstendörfer spricht im Interview über den Komponisten Hans Huber, der in Eppenberg geboren wurde.

Komponist Hans Huber
(1852 - 1921).
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